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Sonntag, den 18. Auguſt 1918 


4, Jahrgang 


der Miſſionskirche. 


Ein Briefwechſel. 


An Seine Hochwürden 
Herrn Generalſuperintendenten Burſche 
in Warſchau. 

Die „Neue Preußiſche (Kreuz⸗) Zeitung“ bringt in ihrer 
Nr. 311 einen Auſſatz über „die Kirche und die nationale 
Frage“ in dem u. a. auch eine Erklärung Eurer Hochwürden 
angeführt wird, folgenden Wortlaut: „Soll die Kirche in 
dieſen Streit eingreifen und ſich völkiſch be⸗ 
tätigen? Darf man von den Paſtoren verlangen, daß ſie 
Stützen des Deutſchtums hier im Lande ſein - ſollen, das deutſche 
Nationalbewußtſein entwickeln Helfen, die deutſche Mutter⸗ 
ſprache pflegen und der Verſchmelzung des Deutſchtums mit 

Elementen entgegenarbeiten? Auf der anderen Seite 

heißt es: „Ihr ſeid und wohnt in Polen, ihr müßt für das 
Polentum wirken. Je eher das verhaßte Deutſche aus der 
Kirche ausſcheidet, deſto größeren Einfluß wird die evangeliſche 
Kirche in Polen haben!“ 
Dieſe Ausführungen finde ich ſehr beachtenswert, da in 
ihnen beide Meinungen treffend gezeichnet find, Auf der einen 
Seite ſteht der Wunſch der Mehrheit der Gemeindeglieder, daß 
die Paſtoren fie nicht nur im chriſtlichen Glauben unterweiſen, 
ſondern auch im ſittlichen Leben, zu dem ich auch das Volks⸗ 
empfinden rechne, führen möchten. „Pfloge der Mutterſprache“ 
in Kirche, Schule, Familie und treue „Gegenarbeit“ gegen die 
in unſerem Lande ſo große Gefahr der „Verſchmelzung des 
Deutſchtums mit fremden Elementen“ das ſind ſeit jeher 
unſere vornehmlichſten Wünſche an die evangeliſche Geiſtlichkeit 
geweſen. — Wie aber fieht das Bild auf der anderen Seite aus? 
Der entſprechende Wunſch, der meine vollſte Billigung hätte, 
würde da lauten müſſen: ſtärkt auch die polniſchen Evan⸗ 
geliſchen in ihrem völkiſchen Empfinden, pflegt ouch ihre 
Mutterſprache und ihre nationalen Tugenden. Ach nein, auf 
dieſer Seite hätte dann das Bild eine zu ſchwache Färbung! 
Deshalb gehen die Forderungen gleich weiter, ſo daß das Ziel 
aggreſſtv wird: Ihr müßt für das Polentum eintreten; das 
Deutſche muß aus der Kirche ausicheiden, damit fie als Miſſtons⸗ 
Urche größeren Einfluß in Polen erhält! Mit kwappen Worten 
werden Stimmung und Redeweiſe der „anderen Seite“ ge 
zeichnet, To daß ſich ein Streit über die Frage eröhrigt, auf 
welcher Seite die Angriffstuſt und damit auch das 
Unrecht ſich befinden. 

Eure Hochwürden fahren aber in den angeführten Aus⸗ 
führungen fort: „In beiden Anſichten ſteckt ein be⸗ 
rechtigter Kern“. Hier ſtutzte ich. Wie? Auch in der 
zweiten Anſicht, in der aggreſſiven Haltung der polniſchen Nadi⸗ 
kalen ſoll ein berechtigter Kern ſtecken? Sie machen ſich zwar 
im weiteren Verlauf Ihrer Darlegungen dieſe Haltung nicht zu 
eigen; Sie ſprechen nur von der Pflicht der Kirche, den pol⸗ 
wiſchen Evangeliſchen das Evangelium in ihrer Mutterſprache 
zu bringen. Dieſe Pflicht iſt ja aber niemals be- 
ſtritten worden. Ich und andere würden es ſogar gern 
ſehen, daß eigene, gut polniſch ſprechende Neiſeprediger angeſtellt 
werden, die ſich der zerſtreuten Polen in den deutſchen Gemein⸗ 
den annehmen. Aber die anſtößigen Worte ſtehen nun einmal 
du und keine Einſchränzung deutet an, daß Sie das Verletzende 
ablehnen, das für uns Deutſche in ſolcher Haltung liegt. 

Mit entihiedenen Worten wenden Sie ſich gegen jede 
Germaniſierung oder Wiedereindeutſchung der 
poloniſierten Evangeliſchen durch die Kärche. 
Ich würde ſagen: mit vollem Recht, wenn mir auch nur das 
mindeſte davon bekannt wäre, daß irgendwann und irgendwo 
in unſerer Kirche dergleichen verſucht oder auch nur ge⸗ 
wünſcht worden ſei. Nun ſagen Sie aber unerklärlicherweiſe, 
daß eine Germaniſierung „jetzt von allen Seiten verlangt“ 
werde. Da bedaure ich ſehr, daß Sie nicht gegen die Poloni⸗ 
ſierungsbeſtrebungen Stellung nehmen, die Sie ſelbſt als Kenn⸗ 
zeichen der „anderen Seſte“ bezeichnen. Wo iſt an dieſen Be⸗ 
ſtrebungen der „berechtigte Kern“? 

Ich glaube, daß die Grundlage für einen dauernden Frieden 
in der Kirche ſein müßte: ſchiedlich⸗friedlich, keine 
Germaniſierung und keine Polonſiſierung; — 
dagegen Pflege deutſcher Geſinnung und 
Tugend bei den Deutſchen wie polniſcher bei den 
Polen einſchließtich der Abwehr der Aſſimilierungsgefahr auf 
beiden Seiten, da fie eine Gefahr für die Seelen iſt. 
und, wenn ich die in unſerer Aussprache geäußerten Wünſche 
recht erfaßt habe, auch Ihre — Meinung war, daß unſere 
Einigung bei den Beratungen über die kirchliche Verfaſſung 
die Grundlage dauernder Zuſam menarbeit jein 
werde. Sie iſt aber nur dann möglich, wenn auch auf Ihrer 
Seite ſo wie auf der unſeren der Burgfrieden in dem Sinne 
gehalten wird, daß der nationale Beſtand anerkannt 
wird. Ich kann mir nicht denken, daß Sie ſeitdem anderer 
Meinung geworden ſind und bin eher geneigt anzunehmen, daß 
ein Mißverſtändnis bei der Wiedergabe Ihrer Worte in dem 
Zeitungsgufſatz zu Grunde liegt. Dann aber iſt es wichtig, daß 
der Sachverhalt klargeſtellt wird. 

Ich war erſt willens geweſen, die Ausführungen der „Neuen 
Preußiſchen (Kreuz⸗) Zeitung“ in der „Deutſchen Poſt“ abzu⸗ 
drucken und dazu Stellung zu nehmen. Es ſchien mir daun aber 
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beſſer, es nicht zu tun, bevor ich nicht an Sie mit der Bitte um | Deutſchen. 
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eine perſönliche Antwort herangetreten bin. Vielleicht iſt es 
möglich und dem von Ihnen und mir erſtrebten Frieden in der 
Kirche dienlich, wenn mein Brief und Ihre Antwort der 
Oeffentlichkeit zugänglich gemacht werden, die ſich, wie ich weiß, 
bereits mit jenem Aufſatz beſchäftigt. Meinerſeits ſtelle ich 
Ihnen dieſe Zeilen zu beliebigem Gebrauch zur Verfügung. 

In Erwartung Ihrer gefälligen Aeußerung verbleibe ich 
mit der Verſicherung meiner vorzüglichen Hochachtung 

Adolf Eichler. 


Warſchau, den 7. Auguſt 1918. 
Sehr geehrter Herr Eichler! 

Ich muß Sie vor allem um Verzeihung bitten, daß ich Ihr 
Schreiben vom 16. Juli erſt heute beantworte; ich war jedoch 
in der letzten Zeit fo in Anſpruch genommen... Auch heute 
iſt es mehr ein Privatſchreiben, das ich an Sie richte — wenn 
auch in einer öffentlichen wichtigen Angelegenheit — und nicht 
eine für das große Publikum beſtimmte Auseinanderſetzung, 
wenn auch freilich ich es Ihrem Ermeſſen anheimgebe, von 
meinen Ausführungen öffentlichen Gebrauch zu machen. Sie 
haben ein Recht dazu ſeit dem Augenblick, da in der Kreuz⸗ 
zeitung der Artikel mit meiner Erklärung erſchien. 

Auch dies will ich noch vorausſchicken, daß es ſehr freund⸗ 
lich von Ihnen geweſen iſt, an mich zu ſchreiben, bevor Sie 
meine Erklärung in Ihrer Zeitung berühren. 

Und nun zur Sache. Vor Allem gebe ich Ihnen ohne Wei⸗ 
teres zu, daß der Pole bei uns zu Lande, reſp. der evangeliſche 
Pole agreſſiver iſt, als der Deutſche. Warum es ſo iſt, darüber 
donn ich mich hier nicht ausſprechen: es würde uns zu weit 
führen, wohl auch auf manche Zenſurſchwierigkeiten ſtoßen. Aber 
das Faktum bleibt meiner Anſicht nach beitehen, und damit 
muß gerechnet werden. Freklich ziehe ich daraus nicht den 
Schluß, den Sie machen, wenn Sie ſchreiben: „Es erübrigt ſich 
ein Streit über die Frage, auf welcher Seite die Angriffsluſt 
und damit auch das Unrecht ſich befinden. 

Es liegt auch nicht fo einfach, wie Sie zu meinen ſcheinen, 
wenn Sie ſchreiben: „Die Grundlage für einen dauernden Frie⸗ 
den müßte ſein: ſchiedlich⸗friedlich, keine Germaniſterung und 
keine Poſoniſierung; dagegen Pflege deutſcher Geſinnung und 
Tugend bei den Deutſchen wie voſniſcher bei den Polen.“ Ja. 
wenn es ſo wäre, wenn es ſo ſein könnte! Das wären dann 
freilich ideale Zuftände, die aber leider nirgends vorhanden ſind, 
hei uns weniger, als irgendwo. Handelt es ſich doch in unſrer 
Landeskirche nicht nur um zwei ſcharf von einander geſchiedene 
Nationalitäten, ſondern vor allem und hauptſächlich um die 
breite Maſſe derer, die weder das eine noch das andere find, 
weder Deutſche noch Polen, die wohl von ſich als von Deutſchen 
reden, aber der deutſchen Sprache nicht mehr mächtig ſind, oder 
die genuine Paſen find, nur polniſch ſprechen (die Mafırren), 
ſich aber ſelbſt Deutſche nennen. Kann Ihnen doch jeder Paſtor 
einer polniſchen Großſtadt unzählige Fälle nennen, wo z. B. 
Eltern, die mit uns deutſch ſprechen, von uns verlangen, daß 
wir ihre Kinder deutſch konfirmieren, während dieſe Kinder 
das Deutſche gar nicht mehr verſtehen und nur einzelne Teile 
des Katechismus deutſch auswendig gelernt haben und ohne 
Verſtand herzupfannern vermögen, ſie alſo unſerem Unterricht 
gar nicht folgen können und keinen inneren Gewinn davon hät⸗ 
ten, daher leicht unſrer Kirche ſpäterhin verloren gehen würden. 
Und die vielen Miſchehen zwiſchen Deutſchen und Polen, zwiſchen 
Epangeliſchen und Ratholifen! Die vielen Amtshandlungen, 
ſogar in rein deutſchen Familien, wo von uns um der Fremden 
willen, die daran teilnehmen, polniſche Anſprachen verlangt 
werden (z. B. bei Begräßniſſen)! Die viefen, die ſowohl einen 
deutſchen wie einen polnischen Gottesdienſt beſuchen! Die vielen, 
die beide Sprachen beherrſchen und bald der einen, bald der 
anderen den Vorzug geben! Das iſt doch in der Tat fo, das 
die tägliche Erfahrung. Was fall da der Paſtor tun: 
das Deutſchtum pfſegen. das Poſentum pfſegen? bei feiner be⸗ 
rufe mäßigen Tätigkeit ſich auf die eine oder die andere Seite 
ſtellen? Und endlich: Hat denn unſre Kirche hierzulande wirk⸗ 
lich keine Aufgabe der katholiſchen Mehrheit des polniſchen 
Polkes gegenüber zu erfüllen? nicht durch Propaganda — dieſe 
it mir ein Greuel — ſondern durch ihr Daſein. durch ihre Wort⸗ 
verkündigung in der Landesſprache? Wahl weiß ich, daß darüber 
mancher ſich die ſpöttiſche Aeußerung erlaubt hat: dadurch ſei 
noch kein Katholik evangeliſch geworden, wohl aber viele Evan⸗ 
elite katholiſch. Das iſt ja eine ſpitze Redeweiſe, aber weder 
ſcharfſinnig noch wahr, und wer fie nachſpricht, bekundet nur 
eine gewaltige Unkenntnis unſrer Verhältniſſe 

Ich bin für Frieden in unfrer Kirche, für einen Frieden, 
der dae ganz beſonders in unſeren Tagen ſcharfen Gegenſätze 
wiſchen den Nationalitäten, bei uns zwiſchen Polen und Deut⸗ 
ſchen, miſdert und überbrücken hilft. Ich bin entſchiedener Geg⸗ 
ner jeder gewaltſamen Poloniſierung und ſchätze ebenſo den 
Deutſchen, der ſein Deutſchtum nicht verleugnet, wie den Polen, 
der für ſein Polentum eintritt, ja, widerwärtig iſt mir ein 
jeder, ſowohl der Deutſche wie der Pole, der um irgend welcher 
Rückſichten, geſchweige denn irdiſcher Vorteile willen feine Natio- 
nalität preisgibt. Ich verarge es nicht im geringſten dem 
wenn er der Aſſimilierungsgefahr, die unleugbar bei 


lehrt uns 
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uns vorhanden iſt, entgegentritt, wenn er in edler Weiſe, ohne 
Gehäſſigkeit und Verunglimpfung der anderen Nationalität, für 
das, was ihm teuer iſt, einſteht (was leider, leider äußerſt 
ſelten, und nur bei vornehmen Naturen, der Fall iſt). Ich weiß 
aber, daß eine Aſſimilierung mit dem polniſchen Milieu, in dem 
wir leben, beſonders wenn dies ſeit Generationen der Fall iſt, 
und hauptſächlich in den Großſtädten und in polmniſcher Um⸗ 
gebung, unausbleiblich iſt, wie das übrigens in der ganzen 
Welt vor ſich geht. Und da will ich weder Partei noch Schieds⸗ 
richter ſein, meine, die Kirche müſſe ſich in ſolchem Falle neutral 
verhalten, und bin der gewiſſen Ueberzeugung: ſolch ein Ver⸗ 
halten allein diene dem Frieden in unſerer Kirche. 

Offen, wenn auch nur flüchtig und in kurzen Umriſſen habe 
ich Ihnen, geehrter Herr Eichler, meine Anſicht dargelegt und 
hoffe noch des öfteren Gelegenheit zu haben, mit Ihnen darüber 
zu verhandeln. Vielleicht bahnt ſich mit der Zeit doch eine Ver⸗ 
ſtändigung an. Gott gebe es! zum Wohle unſerer Kirche, deren 
Stand hier zu Lande, wie Sie wiſſen, kein leichter iſt. 

Ich verbleibe mit der Verſicherung der vorzüglichen Hoch⸗ 


achtung Julius Burſche. 
Nachwort des Herausgebers. Aus den oben 
wiedergegebenen beiderſeitigen Ausführungen tritt — man 


könnte jagen: mit ungewollter Plaſtfk — das Gegenſätzliche in 
den beiden Richtungen der evangeliſchen Kirche unſeres Landes 
in ſchärfſter Faſſung hervor. Auch fie dienen zur Klärung der 
wiederholt in unſerem Blatte erörterten Frage: Deutſche 
Diaſporakirche oder polniſche Miſſionskirche? 
Hineindenken der Paſtoren in das völkiſche 
Empfinden der überwiegenden Mehrheit der 
Kirche oder ablehnendes Beiſeiteſtehen? Der 
Verſuch, durch leidenſchaftsloſe Ausſprache über die eigenen und 
gegneriſchen Anſichten einen Boden zu gewinner, auf dem man 
ſich ohne Preisgabe der eigenen Ueberzeugungen zu ſachlicher 
Arbeit begegnen kann, iſt gemacht worden. Es wäre wünſchens⸗ 
wert, ihn fortzuſetzen. Nur fo wird man weitere, den Forts 
beſtand der Kirche gefährdende Erſchütterungen vermeiden kön⸗ 
nen. Die Veröffentlichung des Briefes des Herrn Genemb 
ſuperintendenten war wertvoll zur Klarſtellung der Sachlage, 
auch wenn er mehr ein Privatſchreiben ſein ſollte. 


Deutſche Verſamm 


in Zyrardotw. 


| Zyrardow, vor dem Kriege ein hervorragender Mittelpunkt 

induſtriellen Lebens in Polen, der Sitz der Leinenmanufaktur 
Dietrich und Hille, macht auch heute auf den Beſchauer einen 
imponierenden Eindruck. Die ſtattliche Reihe, zur Zeit frei⸗ 
lich teilweiſe zerſtörter Fabrikgebäude, die hübſch ausgeführten 
Beamtenhäuſer und de der Wohlfahrt dienenden Bauten laſſen 
erkennen, daß die Leitung der „Zyrardower Manufaktur“ das 
Wohl ihrer Angeſtellten und Arbeiter und darüber hinaus das 
der übrigen Einwohnerſchaft im Auge behielt. Dieſe Tatſache 
beweiſen auch die für hieſige Verhältniſſe außergewöhnlich ge⸗ 
pflegten Straßen, die vielen Vorgärtchen vor den Häuſern und 
vor allem die Anlagen und Parks, auf deren Erhaltung und 
Verſchönerung die Direktion der Fabrik ſehr großes Gewicht 
legte. Viel freudiges Grün gibt es zwiſchen den hochragenden 
Fabriken, aus denen einſt der Rhytmus der Arbeit heraus⸗ 
drang und die nun tot und verödet daliegen, ein Opfer des 
furchtbaren Krieges, der ebenſo wie der übrigen Textilinduſtrie 
Polens auch der Zyrardower Manufaktur den Lebensatem abe 
geſchnürt hat. Es iſt verſtändlich, daß die Stimmung der Zyrar⸗ 
dower ziemlich gedrückt iſt. Was von den Zehntauſenden, die 
einſt in der Zyrardower Manufaktur beſchäftigt waren, noch 
am Orte weilt, iſt ohne Beſchäftigung und Erwerb. Die Fa⸗ 
milien⸗ und Freundeskreiſe von einſt find auseinandergeriſſen. 
Die Ruſſen, die bald nach Kriegsausbruch die reichsdeutſchen und 
öſterreichiſchen Untertanen und nicht lange danach auch die ein⸗ 
heimiſchen Deutſchen verhafteten, auswieſen oder verſchleppten, 
haben bei ihrem Abzug die Fabrik gründlich zerſtört. Dann 
ſah ſich auch noch die deutſche Verwaltung genötigt, dies und 
jenes von den übrig gebliebenen Reſten für ſich zu beanſpruchen. 
Jedenfalls iſt an ein raſches Aufblühen der Zyrardower In⸗ 
duſtrie vorerſt nicht zu denken. Wie ganz anders die Verhälb⸗ 
niſſe gegen früher geworden find, dafür ſpricht der Umſtand, 
daß die deutſche Heeresverwaltung Zyrardow als eine Art Kurs 
ort betrachtet, wenigſtens ſind dort Lazarette und Geneſungs⸗ 
heime untergebracht, auch ein Schweſternerholungsheim iſt eim⸗ 
gerichtet. 

Beſonders ſchwer haben es die vor kurzer Zeit aus der 
Verbannung zurückgekehrten Zyrardower. Sie finden zum Teil 
ganz traurige Verhältniſſe. Ihr früheres Hab und Gut iſt oft⸗ 
mals verloren, die Erſparniſſe ſind lange aufgezehrt, ſo ſtehen 
fie buchſtäblich vor dem Nichts. Und ähnlich wie ihnen geht es 
auch den deutſchen Koloniſten, die ebenſo wie die deutſch⸗ 
ſtämmigen Bewohner des Fabrikortes aus ihren um Zyrardow 
liegenden Dörfern den Weg nach dem fernen Oſten machen 
mußten, nun aber verarmt und elend zurückgekommen ſind. Sie 
alle preiſen es als ein Glück, daß ihnen eine deutſche Behörde. 
bei der Wiedereinſetzung in ihr früheres Beſitztum hilft. 

Für die Deutſchen der Zyrardower Gegend fand nun am 
letzten Sonntag, abends um 6 Uhr, im Volkshauſe eine Ver⸗ 
ſammlung ſtatt. Eingeladen war durch die vor einigen 
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Wochen begründete Ortsgruppe des Deutſchen Vereins. Bei 
den Vorarbeiten für die Verſammlung leiſtete beſonders der 
dortige evangeliſche Militärpfarrer Wehrhan wertvolle Hilfe. 
So fanden ſich ſchon am Nachmittag zu einer Vorbeſpre⸗ 
chung im Konfirmandenſaal etwa fünfzig Männer zuſammen, 
die eigentliche Hauptverſammlung am Abend war von 600 bis 
700 Perſonen beſucht. Als Gäſte wohnten ihr bei der Orts⸗ 
kommandant von Zyrardow, Herr Leutnant Hardt, der in 
liebenswürdiger Weile die aus Lodz gekommenen Gäſte auf⸗ 
nahm, der Zwangsverwalter für verlaſſene deutſche Wirtſchaften 
aus Grodziſk, Herr Dr. Mebes, der katholische Feldgeiſtliche 
Chwala und der Herr Polizeilommiſſar von Zyrardow. Herr 
Pfarrer Wehrhan eröffnete auf das Erſuchen des Vorſitzenden 
der Ortsgruppe die Verſammlung und teilte den Wunſch der 
bisherigen Vorſtandsmitglieder nach einer Umbildung des 
Borftandes mit. Die Verſammlung erwählte zum Vorſitzen⸗ 
den Herrn Kaufmann Albrecht, zum Schriftführer Herrn 
Lehrer Häberle und zum Kaſſierer Herrn Tiſchlermeiſter 
Kuhnt. Darauf erteilte Herr Albrecht dem erſten Redner, 
Herrn Nedatteur Flierl aus Lodz, das Wort. Er führte in 
großen Zügen aus, welche Ziele und Aufgaben der Deutſche 
Verein hat und auf welche Weiſe er dieſe zu erfüllen trachtet. 
Den faſt einſtündigen Ausführungen des Redners folgte leb⸗ 
hafter Beifall. Nach ihm ſprach Herr Dr. Fiſcher aus Lodz 
über die den zum Wohle der Deutſchen in Polen in Angriff ge⸗ 
nommenen Aufbau wirtſchaftlicher Organiſationen. 
Et ſchilderte die Entſtehung und den Wert der Spar⸗ und Dar⸗ 
lehnkaſſen für die deutſchen Landwirte und wies an der Hand 
won Beiſpielen auf die Vorteile hin, welche das deutſche Ge⸗ 
moſſenſchaftsweſen auch den ſtäpnchſchen Bewohnern durch die 
Gründung von Konſumvereinen bieten kann. Nach feinem Vor⸗ 
trag, an den ſich eine Ausſprache gliederte, wurde die Grünes! 
bung eines deutſchen KRonjumvereins „Deutſche 
Selbſthilfe“ beſchloſſen. Ueber ſiebzig Teilnehmer an der 
Verſammlung erklärten ſich ſofort zur Zeichnung von Anteilen 
bereit. Für die Landwirte ſollen in mehreren Sammelpunkten 
der dortigen Gegend Spar⸗ und Darlehnsbaſſen gegründet wer⸗ 
den. Die Vorarbeiten ſollen ſofort aufgenommen werden. 

Die Perſammlung dauerte bis halb zehn Uhr. Es ſpricht für 
das ſtarke Intereſſe der Beſucher, daß auch Landwirte, die noch 
einen Weg von mehr als 15 Kilometer zurückzulegen hatten, 
bis zum Ende ausharrten. Während der Pauſen zwiſchen den 
Vorträgen ſpielten Feldgraue einige Muſilſtücke. Der ſtarlke 
Beſuch der Verſammlung und die Begeiſterung der Zyrardower 
Deutſchen für ole Sache des Deutſchen Vereins zeugt dafür, daß 
auch in Zyrardow das Deutſchtum noch tief im Boden wurzelt. 


Momentbilder aus der ruſſiſchen 
Revolution. 


Vortrag, gehalten von Dr. phil. Alfred v. Hedenſtröm 
anläßlich eines Beſuches deutſcher Bürgermeiſter in Riga 
am 5. Juni 1918. 

II. 

Die Stellungnahme der politiſchen Parteien zu den gegen⸗ 
wärtigen Zuſtänden zeichnen recht eingehend die Entſchließungen 
ihrer Kongreſſe, die trotz der Zeiten Not mit demſelben Eifer | 
und bierfelben Wichtigtuerei abgehalten werden, wie früher. 
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wäre ebenſo willkommen wie der Bruder des Exzaren, der 
Großfürſt Michael, der zur Zeit in Perm unter Milizauſſicht 
ein trauriges Daſein friſtet. Kürzlich bat er in einer demuts⸗ 
vollen Eingabe den örtlichen Sowjet um. einen Bezugsſchein 
für ein Paar Ueberſchuhe, deren er einer Erkältung wegen 
dringend bedürfe. Sie wurden ihm bewilligt. 

Berichte von Rigenſern, die aus Moskovien zurückgekehrt 
ſind, beſtätigen die politiſche Sinneswandlung der Kadetten. 
Doch möchte ich perſönlich daran zweifeln, daß ſchon jetzt in 
allen Kreiſer dieſer Partei die Hoffnung und das Erſcheinen 
eines Wunderhelden in Begleitung engliſcher und franzöſiſcher 
oder japan iſcher oder amerikaniſcher Bajonette geſchwunden iſt. 
Die Kriegsberichterſtattung der kadettiſchen Preſſe über Hin⸗ 
denburgs Siege an der Weſtfront iſt noch immer entente⸗ 
freundlich. 

Die Rechten Sozialrevolutionäve, die trotz ihres Namens 
eine gemäßigte Partei vorſtellen, hielten ihren 3. Kongreß vom 
15.—17. Mai in Moskau ab und faßten folgende Entſchlie⸗ 
Bungen: 

1. Die ſechsmonatige Herrſchaft des Bolſchewismus hat zu 
einem Zuſammenbruch Rußlands auf allen Gebieten geführt, 
die reaktionäre Strömung geſtärkt und den Wunſch nach einem 
Einmarſch deutſcher Truppen in Moskau hervorgerufen. 

Daher ift die Sowjetregierung zu ſtürzen und die Kon: 
ſtituante ſofort einzuberufen. 

3. Die deutſchen Heere ſind aus Nußland zu verjagen und 
die 1914 beſetzten deutſchen und öſterreichiſchen Gebiete von 
neuem zu erobern. Mit dieſer Aufgabe iſt eine amerikaniſch⸗ 
franzöſiſch⸗engliſch⸗japaniſch⸗chineſiſche Armee zu betrauen. Je⸗ 
doch haben die verbündeten Mächte vor dem Einrücken ihrer 
Truppen das feierliche Verſprechen abzugeben, ſich nicht in die 
inneren Angelegenheiten Rußlands einzumiſchen und keinen 
Fußbreit ruſſiſchen Bodens zu annektieren, weder in Oſtaſien, 
noch in Oſtpreußen, Polen und Galizien. 

Nur eine Zeitung, die „Delo naroda“ (Volksſache), wagte dieſe 
Reſolution zu veröffentlichen und wurde daher ſofort von der 
Regierung unterdrückt. 

Die „Allruſſiſche Konferenz des Bundes“ am 20. Mai in 
Moskau ſtand unter dem Eindruck der Angſt vor Judenmetzeleien. 
Einige kleine Pogroms hatten ſchon ſtattgefunden. Die Ent⸗ 
ſchließung klagte die Sowjetregierung des mangelnden Schutzes 
der Bürger hebräiſchen Glaubens an und forderte zum Ein⸗ 
tritt in den jüdiſchen Selbſtſchutz auf, der in allen Städten zu 
bilden ſei. 

Die „Allruſſiſche Konferenz der Minimaliſten“, der rechten 
Gruppen der ruſſiſchen ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei, ver⸗ 
langte am 24. Mai in Moskau die Aufhebung des Breſter 
Friedensvertrages, da er die Wiederherſtellung der Einheit des 
Reiches hindere, verwarf jedoch fremde Waffenhiſſe, da fie nur 
zu einer weiteren Versklavung des ruſſiſchen Volkes führen 
würde. 

Die „Linken Sozial revolutionäre“, die einzigen Bundes⸗ 
genoſſen der Maximaliſten, hielten am 19. Mai im überfüllten 
Saal des Moskauer Kommerzinſtitutes ein Meeting ab. Das 
große Wort führte Frau Spiridonow, eine durch revolutionäres 
Martyrium berühmt, aber auch hyſteriſch gewordene Dame. 
Glaube, Haß und Hoffnung verliehen ihrer Redg Schwung: 
Deutſchland iſt unſer Feind, aber ebenſo Frankreich und Eng⸗ 
land, denn auch dort wütet der Kapitalismus. O haltet noch 


Beginnen wir mit der Vertretung des gebildeten Mittelſtandes, ein wenig aus! Das Paradies erwartet euch, das große Wunder 
der konſtitutionell⸗demokratiſchen Partei der Volksfreiheit, den kommt — die allgemeine ſoßzialiſtiſche Weltrevolution, aus 
ſogenannten Kadetten, die zur Zeit die äußerſte Rechte bilden, deſſem Rieſenbrande, wie ein Phöniz aus der Aſche, ein großes 
da ihre konſervativen und reaktionären Gegner vollſtändig aus und herrliches Rußland erſtehen werde! 

der Oeffentlichkeit verſchwunden ſind. Freilich liegt für — Dieſelbe Wundergläubigkeit, die gleiche Hoffnung auf das 
Mai keine Kongreßreſolution der Kadetten vor, ſo daß ich über Nahen der ſozialiſtiſchen Weltwende, des leuchtenden „Tages 
ihre Stimmung nur nach den Anſchuldigungen ihrer Feinde bes der Ruſſen“, klingt uns auch in der Procrammrede der führen⸗ 


richten kann, die ſalſch ſein können. Danach hätte die Verjagung 
der Bolſchewiſten aus Finnland durch die ſiegreichen deutſchen 
Truppen und vor allem der gleichfalls durch die Stahlhelme 
herbeigeführte Sturz der ſozialiſtiſchen Regierung in der Ukraine 
einen vollſtändigen Umſchwung der bisher fanatiſch deutſch⸗ 
feindlichen Stimmung der Kadetten hervorgerufen. In voller 
Erkenntnis der eigenen Machtloſigkeit erſehnen ſie jetzt heiß den 
Einmarſch eines deutſchen Heeres in Moskau mit einem Skoro⸗ 
pati Nr. 2 an der Spitze. Wie dieſer Retter aus höchſter 
Not heißen möge, ſei ihnen gleichgültig. Ein deutſcher Prinz 


den Männer des regirenden Bolſchewismus entgegen. In Bezug 
auf die auswärtige Politik erklären die Volkskommiſſare Lenin 
und Radek, daß die Regierung alle Beſtimmungen des Breſter 
Friedens getreulich erfüllen werde, ungeachtet der ſchweren 
finanziellen Opfer, die er Rußland aujerlege. Für den ökono⸗ 
miſchen Wiederaufbau des Staates halten ſie den wirtſchaftlichen 
Anſchluß an die Mittelmächte, vor allem an Deutſchland, für 
notwendig. Jedoch gelten dieſe Richtlinien nur bis zum Mo⸗ 
ment des Sturzes des „imperialiſtiſchen Räubertums, in deſſen 
kochendem Meer Rußland zur Zeit die einzige Oaſe bilde“. 


* 9 — 
In Warſchan im Auguſt 1915. 
Frau A. Glaſiewicz veröffentlicht in der „Deutſchen 
Warſchauer Zeitung“ aus Anlaß des Jahrestages der Einnahme 
Warſchaus ihre Erinnerungen an die letzten Stunden der ruſſi⸗ 
ſchen Herrſchaft. Sie berichtet: 

„Habt ihr gehört? Man ſagt, die Ruſſen hätten den Deut⸗ 
ſchen Warſchau übergeben!“ — rief eine aufgeregte Nachbarin 
einer im Hausflur ſtehenden Frauengruppe zu. 

„Das iſt unmöglich!“ beruhigte eine andere, „eine ſolche 
Macht wie Rußland wird Parſchau nicht ausliefern! Sie wer⸗ 
den fortgehen, weil das aus ſtrategiſchen Gründen notwendig 
iſt, aber in drei Monaten ſollen ſie zurückkehren.“ 

„Die Ruſſen ſind zwar ſchrecklich, aber wir lennen ſie Gott 
ſei Dank ſchon, die Deutſchen aber ſollen noch ſchrecklicher ſein 
und ſind uns weniger bekannt.“ 


Erdoberfläche vertilgen. 


Wir werden deine Wurde waſchen 
und heilen, und du wirſt leuchtend und befreit in deinem Hel⸗ 
dentume aufatmen, dein müdes Haupt an die mächtige vuſſiſche 
brüderliche Schulter bettend. Und das uns allen ſo teure War⸗ 
ſchau wird in Begrüßungsſeuern ſtrahlen und von Sieges⸗ 
fanjaren der Erlöfung ertönen.“ — Qui vivra verra. — Uns 
Polen ſchmeckten dieſe ruſſiſchen fühen Worte wie — Senf vor 
der Mahlzeit. 

Von den Stadtgrenzen her erſchallt Kanonendonner, vom 
Mokotower Schlagbaum ertönt das Gebrüll ſtählerner Unge⸗ 
heuer, das Echo wiederholt es zwiſchen den hohen Stadtmauern, 
wiederholt es mehrfach, als ob es die Kanonen neden wollte. 
Und jo höre ich die Entladung weniger ſtark als ihren Wider⸗ 
hall, der mir nüher und daher ſtärker if, Und über den Fluten 
der Weichſel klingt dieſe Stimme und zieht mit den Wellen. 

An das Warſchauer Ufer legten zwei große Oderkähne an. 


Is Bündeln zuſammengebundenen Bettzeug blühen wie bunte 


Ein großzügiges Programm der inneren Politik entwickelte 
Lenin am 18. Mai auf dem Finanzkongreß in Moskau. Es 
gelte jetzt, den letzten verzweifelten Widerſtand der Bourgeoiſie 
zu brechen, die Theorie des Sozialismus voll und ganz zu ver⸗ 
wirklichen und damit die Grundlage für die kommende inter⸗ 
nationale ſozialiſtiſche Revolution zu ſchaffen. Um aus dem 
derzeitigen wirtſchaftlichen Chaos, den Geburtswehen des zu⸗ 
künftigen glücklichen Nußlands herauszukommen, ſei zunächſt 
die Einführung einer „Demokratiſchen Zentraliſation“ notwens 
dig. Das zentraliſtiſche Regierungsſyſtem des Zarismus ſei ſehr 
ſchlecht geweſen, das der Maximalismus werde dagegen [che 
gut ſein. Jeder Bürger werde ſein täglich Brot und ein kul⸗ 
turelles Leben vom Staat erhalten, nicht aber von irgendwelchen 
Selbſtverwaltungen. Die beſtehenden find aufzulöſen. Zur 
Zeit lebe das Proletariat von den Kontributionen, die ſie von 
den Reichen erpreßt, die Reglerung von der Notenpreſſe, die 
täglich Hunderte von Millionen neuer Papierrubel herſtellt. 
Das ſei ganz in der Ordnung, jo lange die Uebergangszeit 
dauere. Dem werde jetzt ein Ende bereitet werden durch Ein⸗ 
führung und rückſichtsloſe Eintreibung einer Einkommen⸗ und 
Vermögensſteuer, welche das Geld der Reichen dem Staate für 
ſeine Zwecke und für die Armen geben werde. Gleichzeitig werde 
die Regierung neues Papiergeld herausgeben und das alte für 
ungültig erklären. Der Umtauſch der zariſchen und Kerenſki⸗ 
Nubelſcheine gegen die neuen bolſchewiſtiſchen werde nur im 
geringen Betrage geſtattet werden, deſſen Höhe die Regierung 
zu beſtimmen habe. Dieſe Finanzreform, für deren Durch⸗ 
führung ſchon alle Vorbereitungen getroffen ſeien, werde die 
Bourgeoiſie vernichtend treffen; freilich auch die reichen Bauern 
empören, welche viele Tauſende von Flaſchen mit Papiergeld 
in die Erde vergraben haben. Er fürchte ihre Unzufriedenheit 
nicht, denn auf Seite der Regierung werden die armen Bauern 
ſtehen, die bisher von ihren wohlhabenden Dorfgenoſſen aus⸗ 
gewuchert worden ſeien. Die vierte Reform, welche die Re⸗ 
gierung beſchloſſen habe, ſei die Einführung der allgemeinen 
Arbeitspflicht für die — Reichen, denn das Proletariat arbeite 
fo wie fo. Die örtlichen Sowjets werden die Leitung über 
nehmen und durch Kontrollbücher die tägliche Arbeitsleiſtung 
eines jeden Bourgeois ſtreng überwachen. Damit hämmern 
wir den letzten Nagel an den Sargdeckel des Kapitalismus 
und geben der Welt zuerft ein glänzendes Beiſpiel der Ver⸗ 
wirklichung der ſozialiſtiſchen Theorie und dann das Signal 
zum Beginn der Weltrevolution. 

Zum Schluß ein Stimmungsbild aus dem modernen Peters⸗ 
burg. Damen der ruſſiſchen Ariſtokratie verkaufen Zeitungen, 
junge kräftige Gardeoffiziere fegen die Straße oder laden Fracht⸗ 
wagen aus. Zwei höhere Negierungsbeamte, an ihren Galgen⸗ 
geſichtern als frühere Kriminal verbrecher kenntlich, fahren ſtolz 
im Kraftwagen vorbei und ſchauen hohnlächelnd auf die ver⸗ 
kehrte Welt herab. Ein invalider Oberſt humpelt vorbei. Zu 
körperlicher Arbeit iſt er zu ſchwach und er friſtet elendlich fein 
Leben durch Zeitungsverkauf. 1914/15 war fein Name Grizenko 
in vieler Mund, als er als Stabschef Kornilows in den Kar⸗ 
pathenkämpfen gegen Oeſterreich die Truppenoperationen ent⸗ 
warf. Am 22. Mai findet man in einer Bodenkammer ſeinen 
Leichnam. Todesurſache Hunger. Ja, tut denn die Regierung 
nichts für die Kriegsbeſchädigten? O doch! Im Januar 1918 
geſtattete ſie zweien „patriotiſchen“ Komitees die Veranſtaltung 
einer allruſſiſchen Geldlotterie zum Beſten der Invaliden und 
Krüppel im Geſamtbetrage von 10 500 000 Rubel. Am 14. Mai 
unterſagte die Regierung die Lotterie, weil die Glieder des 
einen Komitees 3 Millionen, die des anderen 1,25 Millionen 
Rubel in ihre Taſchen geſteckt hatten. 

Ellenlange Straßenanſchläge laden zum Beſuch eines neuen 
Tanzlokals ein. Eintrittspreis 5 Rubel. Das Vergnügungs⸗ 
haus befindet ſich in der Liteini⸗Straße im Palaſt des früheren 
Oberprokureurs des Heiligen Synods Pobedonoszew. Im 
großen Saal neben der Hauskirche dröhnt die Muſik, rote Be⸗ 
amten und Soldaten tanzen mit Viertelweltsdamen. Das Ar⸗ 
beitszimmer des einſtigen Lenkers der Geſchicke Nußlands und 
andere an hiſtoriſchen Erinnerungen reiche Gemächer ſind un⸗ 
glaublich verſchmutzt und in Chambres ſéparés verwandelt 
worden. Hier flirten tief dekolletierte Matroſen mit ihren 
noch tiefer entblöſten Freundinnen. Im Buffetjaal, wo einfl 
Pobedonoszew mit engliſchen Biſchöfen die Vereinigung ber 
orthodozen Kirche mit der anglitaniſchen beriet, knallt det Sekt 
propfen. 


Mohn⸗ und Kornblumen zwei Kinderköpſchen hervor das 
Mädelchen in einem roten Kopftuche, der Junge in einer blauen 
Mütze. Daneben ſteht kummervoll der Bauer mit dem Bildnis 
der Muttergottes von ITſchenſtochau unter dem Arme, und die 
laut jammernde Bäuerin, eine Kuh an der Leine haltend. 
„Was iſt denn geſchehen?“ fragten die Umſtehenden teilnayms⸗ 
voll. — „Wir haben ein Kind in Warſchau verloren!“ „Wie 
war denn das nur möglich?“ „Es war eingeſchlafen, ich habe 
es auf den Wagen gelegt; wahrscheinlich iſt es heruntergeſallen. 
O, mein armes Kind!“ jammerte die unglückliche Mutter. Wo 
ſollte man in dieſer Hölle das Kind ſuchen? Es wird ſich ſicher 
ſpäter finden. Sie lonnten ſich inmitten des Wegs nicht länger 
aufhalten und fuhren ſo, aus Angſt vor den Deutſchen, in ihrer 
Verzweiflung nach Praga, als ob dort Rettung wäre. Webers 
haupt ſchienen mir dieſe Wagenfahrten der Heimatloſen planlos 


„Nun — Jo werden wir fie halt kennen lernen! — Doch Ihre ſchmerzliche Laſt wird ausgeladen, wobei die Bevöllerung zu ſein, — viele Wagen flüchteten vom linken auf das rechte 


gehen wir einſtweilen die Fenſterrahmen aushängen, denn die 
Brücke ſoll jeden Augenblick geſprengt werden ..“ | 

Die Frauen liefen auseinander nach ihren Wohnungen — | 
ich ging auf die Straße der Weichſelgegend. Der „Nowy Zjazd“ 
nahm einen unruhigen Charakter an, die Abfahrt der ruſſiſchen 
Behörden, der Staatsinftitutionen und der vielen Privat⸗ 
perſonen gab das Bild einer allgemeinen Maſſenflucht. Abtei⸗ 
lungen zurückweichender ruſſiſcher Truppen ziehen nach Praga, 
Kanonen dröhnen und valleln, es erſchallt das Getranpel von 
Pferdehufen und die Nufe der Soldaten. 

In langen Zügen ziehen die Abteilungen dahin, Ihre Ka⸗ 
vallerie und Infanterie, alle mit angelegten Gasmasten vers 
ſehen, viele jedoch ohne Gewehre. Die Soldaten verſchlafen, 
faul, ſchmutzig, in zerdrückten Mänteln, in von der Sonne aus⸗ 
gebleichten Bluſen, ausgetretenen Stiefeln machen keinen ſtram⸗ 
men Eindruck. — Unglückliches Kanonenfutter! — Bei ihrer 
Betrachtung kommen mir die glühenden Worte in den Sinn, 

mit denen die heutige Nummer des halbamtlichen Organs 
„VMarſzawſti Dniewnik“ in ſeinem Artikel „Der Schrei des Her⸗ 
zens“ aus voller Ueberzeugung ſagt: „Was auch geſchehen möge, 


welche Opfer auch gebracht werden müſſen, — wir werden dich, mitten der breiten Verkehrsſtraße hält die Fuhre eines heimat⸗ 


behilflich iſt. Ueber den Boulevards laufen die Menſchen zu⸗ 


Weichſelufer und wiederum vom rechten auf das linte und er⸗ 


ſammen — neugierige Einwohner Warſchaus, die vom Inſtinkt ſchreckten die auch jo ſchon beſtürgten Einwohner Warſchaus 
getrieben nach der Weichſelgegend kamen, hier die ungewöhn⸗ noch mehr. Warſchau veriedt einen Tag der Unruhe und Auf⸗ 
lichen Stunden zu verleben. Sie ſehen der Abfahrt des „Goniec“ regung. Die Schreckenslage gie hen immer mehr Einwohner der 
(Dampfer) von Gornicki zu, der große Abteilungen non Kranken⸗ | oberen Stadt in die Webchfelgegend heran. Gegen Mittag iſt 


ſchweſtern, Aerzten und Sanitätern ſtromabwärts nach Modlin 
führt. Plötzlich tritt hinter den Wolken wie ein großer Raub⸗ 
vogel ein deutſcher Flieger hervor, der die ſchan unterminierte 
Brücke mit vorzeitiger Vernichtung bedroht. Auf der Brücke 
entſteht eine Panik; ſogar der ührer eines Leichenbegräbniſſes 


treibt ſein Pferd an, und das davongaloppierende Begräbnis 


war ein tragiſcher und zugleich komiſcher Anblick. Betäubende 
Exploſionen ertönen. Einige Bomben hineinander fallen in 
die Gegend des Pettograder Bahnhofs, wo Tauſende von Men⸗ 
ſchen auf die Abfahrt der letzten Züge warten. Von der Zita⸗ 


delle her fliegen Schrappnells in die Weite und zeichnen ihre 


Bahn am blauen Horizont durch eine Furche weißlicher Rauch⸗ 
wölkchen. Der Albatrosflieger ſchwingt ſich empor und ver⸗ 
ſchwindet. 


Mit jeder Stunde wird die Nervenerregung größer. In⸗ 


die Straßenbahnverbindung mit Praga unterbrochen. 

| Die Koſalen des 8. Orenburger Hunderts fällen eine Reihe 
von Alazienbäumen, die hinter den Stallungen, auf den Boule⸗ 
vards und bei der Kierbedzbrücke Frauen und Kinder 
ſtehen dabei; fie machen ſich daran, die Bäume fortzuſchleppen. 


Ein trauriger Anblick, wie die Menden ſich drängten und 
riſſen und fi um dieſes koſtenloſe Brennholz ſchlugen. Ich 


frage einen Kosaken, warum er die Bäume fälle. Er antwortele, 
indem er auf die Prager Wälle zeigte: „Seht, dort haben wir 
unſere Verſchanzungen eingegraben, von dort aus werden wir 
das Schloß beſchießen und dabei würden uns die Bäume ſtören. 
Und du, Dame, fliehe mit uns, denn wir werden von deiner 
Sbadt nicht einen Stein auf dem andern laſſen.“ Von dieſer 
„gottesfürchtigen“ Antu digung des flawiſchen Bruders erſtarrte 
mir unwillkürlich das Blut in den Adern. 


Die Bewohner der Weichſelgegend, die nicht wiſſen, was 


geliebte und teure Schweſter Polen, nicht verlaſſen. Wir werden loſen polniſchen Bauern. Auf dem Wagen ſind ſeine notwen⸗ ihnen bevorſteht, verlaſſen Hals über Kopf ihre Wohnungen, 


dich nicht vergeſſen. Wir werden den, der dich vergewaltigt hat, 


durch die mächtige ſlawiſche Flut bezwingen und ihn ron der einem Korbe, ein fettes Schweinchen grunzt läglich. Aus dem noch unſicherer erweiſen 


digſten Gerätſchaften. Einige Hühner flattern unruhig in 


die ihnen unſicher erſcheinen, und ziehen in andere, die ſich als 
(Schluß folgt.) 
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Unter Vorantritt von Popen zieht eine Kirchenprozeſſion 
auf der Straße vorüber. Das Volk ſtrömt von allen Seiten 
herbei. Der Lokalberichterſtatter der Zeitung, dem ich folge, 
miſcht ſich in die Menge. „Nieder mit den Juden!“ hört er. 
„Verſchandelt haben fie Rußland, unter den Sargdeckel mit 
ihnen!“ Er läßt ſich in ein Geſpräch mit einem der wild⸗ 
blickenden Antiſemiten ein. Der [haut ihn erft mißtrauiſch 
prüfend an, ob er nicht ein beſoldeter Spitzel der Regierung 
ſei. „Herr, es find das keine leeren Worte, ſchau her!“ Er knöpft 
vorſichtig ſeinen Nock auf und weiſt auf einen an der Weſte 
befeſtigten Revolver. Wer ſind die Leute, die der Kirchenfahne 
folgen? Dieſelben, die vor drei Jahren noch das weiß⸗blau⸗ 
rote Banner trugen und das „Gott ſchütze den Zaren“ ſangen, 
als ihnen Sieg und Beute verſprochen wurde. Dieſelben, die 
vor einem Jahr die rote Fahne ſchwangen und „Steh auf, erhebe 
dich, du Arbeitervolk“ gröhlten, als ihnen Land und Freiheit 
verheißen wurde. Niederlage und Armut, Hunger und Knecht⸗ 
ſchaft iſt ihnen zuteil geworden. Jetzt wollen fie den Himmel 
und die Rache. Demutsvoll gehen ſie hinter dem Banner mit 
dem Marienbilde und dem Kreuze und ſingen mit Inbrunſt das 
alte flawoniſche Kirchengebet „Herr errette dein Volk!“ 


Aus der Heimat. 


Weitere Beſuche des Herrn Generalgouverneurs bei deutſchen 
Nückwanderern. 

Dem Wochenblatt „Unſere Kirche“ wird aus Wyszogrod 
geſchrieben: Am erſten Auguſt hatten unfere Rüdwanderer 
hohen Beſuch. Schon früh am Morgen erſchien von Warſchau 
kommend der Herr Generalgouverneur, Exzellenz von Beſeler, 
und kehrte unfere Gemeinde den ganzen Tag mit ſeinem Beſuch. 
Zunäc ſt wurde in Schladow ein größeres Grundſtück beſichtigt, 
auf dem wenigſtens das Wohnhaus ſtehen geblieben war. Hier 
hatte ſich ſchnell ein Häuflein Nückwanderer geſammelt, dem der 
Hert Generalgouverneur Mut zuſprach und auch weitere tat⸗ 
kräftige Hilſe in Ausſicht ſtellte. Durch den großen wertvollen 
Obſtgarten gings dann auf den Weichſeldamm, von dem aus 
man einen herrlichen Blick auf die Weichſel und das gegenüber⸗ 
legende Czerwinſt hat, das mit feinem alten denkwürdigen Dom 
an vielhundertjährige Geſchichte in der Weichſelgegend erinnert. 
Durch einen anderen Garten über ein ganz zerſtörtes Grundſtück, 
auf dem der Befther fi den Keller als vorläufige Wohnung 
ausgebaut hat, gings zu den Wagen zurück und trotz drohenden 
Regens ließ es ſich der Herr Generalgouperneur nicht ver: 
drießen, noch auf weiterem Sandwege die gänzlich zerſtörte 
Kolonie Miszory aufzuſuchen. Hier, wo die Ländereien faſt alle 
wicht verpachtet geweſen, wo auch dieſes Jahr jalt nichts ein⸗ 
geſät und engepflanzt worden war, it ein Höhepunkt des 
Elends, zumal da die Familien kinderreich und vielfach ohne 
Ernährer zurückgekehrt find, Aber mit Vertrauen auf den Gott, 
der ſie zurückgebracht, fangen die Leute die ſchwere Arbeit des 
Wtederaufbaues an. Schon iſt das geſchnittene Holz für einige 
Häuſer angefahren und, wer es verſteht, fängt ſchon ſelber an, 
das Holz anzupaſſen. Die unentbehrliche Kuh iſt mit Hilfe des 
Herrn Kreischefs auch ſchon angeschafft; weitere Hilfe ift unter⸗ 
wegs. 

Nachdem in Wyszogrod eine Erfriſchung eingenommen, be⸗ 
gaben ſich die Herren im Automobil über Sol roczyn nach Gro⸗ 
chala, wo det Kommandant von Modlin die Führung übernahm. 
Auch hier iſt es dasſelbe Bild der Not, nur daß die Hilfsaktion 
noch nicht ſo weit gediehen iſt und die Seufzer und Klagen daher 
den Dank für die geſpendete Hilſe noch überwiegen Aber ſchon 
die Klagen vor dem Generalgouverneur vorbringen zu dürfen, 
bringt Erleichterung, und der Herr Adjutant hatte viel mit der 
Entgegennahme aller Wünſche zu tun. So ſchöpfen wir neuen 
Mut und harren getroſt der weiteren Hilfe. Auch wollen wir 
das Wort des Herrn Generalgouverneurs von der Selbſthilſe 
nicht vergeſſen, haben vielmehr ſchon angefangen, es in die Tat 
umquſetzen. In den letzten vierzehn Tagen haben wir in unſéret 
Gemeinde mit Filialen zehn Raifſeiſenkaſſen gegründet und 
hoffen, daß dieſe Kaſſen uns auch zur Ueberwindung der Not: 
ſtände verhelfen, wie die erſte einſt von Raiffeiſen gegründete 
Kaſſe einſt einer ſchwerbedrängten Gemeinde geholfen hat. 

Nückwandererelend im Kreiſe Wengrow. 

Aus Anlaß der Nücktehr der vertriebenen Gemeindeglieder 
hat der Kreischef von Sokolom im Amtsblatte des 
Kreiſes folgende Bekanntmachung ergehen laſſen: Im Jahre 
1915 wurden von den Ruſſen die in Polen anſäſſigen Deutſchen 
ins innere Rußland verſchleppt. Der zwangsweiſe Abtransport 
der Männer geſchah im Januar und Februar, der der Weiber 
und Kinder im April, Mat, Juni. Die Verſchickung wurde den 
Deutſchen erſt kurz vor dem Abreiſetermin, meiſt zwei Tage vor: 
her, angekündigt. Sie gingen einem ungewiſſen Schickſal ent: 
gegen und ſahen ihren wirtſchaftlichen Untergang vor Augen. 
Hart und rückſichtslos wurde das Verlaſſen der eigenen Scholle 
erzwungen. Das wird immer ein Denkmal ruſſiſcher Schande 
bleiben. 

‚Die Frauen insbeſondere hatten völlig den Kopf verloren, 
Wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf ſie der Befehl, mit den 
Kindern und unter Zurücklaſſung aller Habe ihr Heim zu ver⸗ 
laſſen. Bargeld war wenig in ihrer Hand. Zur Vorſorge für 
die ungewiſſe Zukunft verkauften ſie in ihrer Notlage, was 
Käufer fand; und verkauften zu Preiſen, — die weit unter dem 
damaligen Werte ſtanden, Vieh und Möbel, Vorräte und Ma⸗ 
ſchinen, ja Ställe und Wohnhäuſer wurden verſchleudert. | 

Jetzt find die Deutſchen in Not und Armut nach den Leiden 
einer dreijährigen harten Geſangenſchaft zurückgekehrt. Ihre 
Bauernſtellen finden ſie zwar wieder, aber in welchem Zuſtande! 
Krliegsſchäden, Diebeshände, Wettereinfluß haben umfangreiche 
Zerſtörungen der Gebäude bewirkt. | 
Fällen gering oder gar nicht beſtellt. Die Stuben find leer, die 
Fenſter zerſchlogen oder geſtohlen, die Türen verſchwunden. Oft 
iſt weder Bett noch Tiſch noch Stuhl, weder Topf noch Löffel, 
noch Herd vorhanden, Schrank und Truhen und Geräte fehlen. 
Angeſichts dieſer Notlage der deutſchen Rückwanderer iſt es 
Pflicht jedes Chriſten und anſtändigen Bür⸗ 
gers, die in der Not der Abreiſe von den Deutſchen verkauften 
Sachen ihnen gegen Zahlung des damaligen Kaufpreiſes zurück⸗ 
zugeben Ich erwarte, daß dieſer Pflicht entſprochen wird! 
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hat Gott geſagt? 


Beauſſichtigung von Vieh im Freien. 

Eine am 1. Auguſt in Kraft tretende Verordnung des War⸗ 
ſchauer Gouverneurs beſagt: 

Es iſt häufig vorgekommen, daß Eiſenbahnzüge auf freier 
Strecke gezwungen waren, anzuhalten, weil ſich weidendes Vieh 
auf dem Banhlörper befand. Die Betriebsſicherheit der Eifen- 
bahn iſt wiederholt in erheblicher Weiſe dadurch gefährdet wor⸗ 
den. Ich ordne daher folgendes an: 

1. Das Treiben von Vieh über Eiſenbahnanlagen oder das 
unbeauſſichtigte oder mangelhaft beauſſichtigte Weidenlaſſen von 
Vieh in gefahrvoller Nähe von Eiſenbahnanlagen iſt verboten. 

2. Strafbar iſt nicht nur der Eigentümer des Tieres oder 
der, welcher das Tier hält, ſondern auch der, dem die Führung 
oder die Auſſicht Über das Tier anvertraut iſt oder ſonſt obliegt. 

3. Zuwiderhandlungen gegen die Verordnung werden mit 
Gefängnisſtraſen dis zu 1 Jahr und mit Geldſtrafe bis zu 
10 000 Mark allein oder in Verbindung mit einander beſtraft. 
Daneben kann auf Einziehung des Viehs erkannt werden. 

4, Gleichzeitig können den Ortſchaften, auf deren Gemar⸗ 
kung derartige Zuwiderhandlungen vorkommen, Geldbußen bis 
zur Höhe von 5000 Mark auferlegt werden. 

5. Zuſtändig für die Strafverfolgung iſt das Gouverne⸗ 
mentsgericht. 


Deutſches Schulweſen. 


Eine Woche Religion in der Unterſtufe. 
Von Em. Kliner, Orlowo. 
(Schluß.) 

Zuerſt zogen ſie durch bekannte Gegenden, wo ſie manchmal die 
Herden gehütet hatten. Manche Bekannte begegneten ihnen. So 
verging ein Tag nach dem andern. Endlich kamen ſie an einen großen 
Fluß: hier war ihr Vaterland zu Ende. Sie ſuchten ſich eine flache 
Stelle aus, durchſchritten das Waſſer und waren nun in einem fremden 
Lande. Aber auch hier weilten fie nicht lange, ſondern zogen weiter, 
immer weiter. Anfangs fanden fie oft Waſſer, das ſte und ihre Herden 
trinken kopnten; die Tiere labien ſich am ſaftigen Gras und die Men⸗ 
ſchen kauften Speiſen. Sie konnten auch, wenn's heiß war, im 
Schatten der vielen Bäume ruhen. Aber es blieb nicht immer ſo. Sie 
kamen in Gegenden, wo es ganz anders ausfah, als in ihrem Heimat⸗ 
land. So weit man ſchauen konnte war lein Baum noch Strauch, 
lein Gras noch Kraut zu ſehen. Nur Sand und viele ſpitze Steine 
bedeckten den Boden; heiß brannte die Sonne hernieder, und allen, 
Menſchen und Tieren, ward das Gehen recht ſauer. 

Endlich kamen ſie in ein Land, in dem es viele Bäche und Flüſſe, 
viele Berge und Täler mit blumigen Wieſen gab. Es war das Land 
Kanaan. Hier gefiel es allen Gott aber ſprach zu Abraham: 
„Hebe deine Augen auf und ſchaue dich um! Alles Land das du ficheft, 
will ich dir und deinen Kindern, deinen Nachkommen geben!“ Da 
fiel Abraham auf feine Kniee und dankte dem lieben Gott. Er baute 
aus Steinen einen Altar und predigte den Namen des Herrn. 

Das dürfte genug Stoff für die erſte Unterrichtsſtunde fein. Hat 
doch der Lehrer außer der Unterſtuſe auch noch in der Mittel und 
Oberſtufe in derſelben Stunde Religion zu erteilen. Dazu können 
die Kleinen nicht zu lange angeſtrengt ſein. 

In der nächſten Religionsſtunde wird die Geſchichte noch einmal 
und zwar abſchnittsweiſe erzählt, wobei die Kinder tüchtig mithelfen 
können. Als Beiſpiel will ich den erſten Abſchuitt, dem ich die Ueber⸗ 
ſchrift: „Wie die Menſchen zur Sonne beteten und wie ein Mann ſte 
ermahnt“ gebe, wiederholen. 

Vor einem Bauernhauſe knieten Männer, Frauen und Kinder. 
Weshalb knieten ſie? (Sie beteten.) Wohin ſchaut ihr beim Beten? 
(—) Warum? (Weil da der liebe Gott wohnt.) Jene Menſchen aber 
ſchauten zur toten Abendſonne. Warum? (Sie meinten, die Sonne ſei 
der liebe Gott.) Ein alter Mann betete laut: (Es folgt das Gebet.) 
Was hättet ihr zu den Leuten geſagt, wenn ihr dabei geweſen wäret? 
(Ihr ſollt zum lieben Gott im Himmel beten, die Sonne iſt ja kein 
Gott.) So ſprach auch ein Mann, der aus dem Haufe kam: „Was macht 
ihr da, ihr dummen Menſchen? Warum betet ihr denn zur Sonne? 
ſie iſt ja doch kein Gott. Betet doch zum lieben Gott im Himmel, 
der Sonne, Mond und Sterne gemacht hat!“ Die Betenden ſprangen 
alle auf und griffen nach ihren Stäben. Warum? (Sie wollten den 
Mann ſchlagen.) Doch der aber, der das Gebet geſprochen, liebte 
keinen Streit. Was tat er? (Er ließ nicht ſchlagen.) Er ſprach: 
„tut ihm nichts; der uns verſpottet hat, iſt mein Sohn Abraham. 
Es wird die Zeit ſchon lommen, wo auch er mit uns die Sonne, den 
Mond und die Sterne anbeten wird. Jetzt betet er noch zu einem 
Gott, der hinter den Sternen wohnen ſoll und den noch niemand ge⸗ 
ſehen hat.“ Einem Alten muß man gehorchen, das wußten die Hirten. 
Was taten ſie? (Sie gingen fort zu den Schafen.) — Erzähle wie die 
Menſchen zur Sonne beteten und wie Abraham ſie ermahnte. In 
dieſer Weiſe werden die anderen Abſchnitte: 2. Abrahams Traum, 
3. Abraham will fortziehen, 4. Abrahams Abſchied, 5. Abrahams 
Reife und 6. Abraham im Lande Kanaan behandelt. In der nächſten 
Religionsſtunde wird die Geſchichte vertieft und zuſammengefaßt. Wer 
hat euch in der Geſchichte beſonders gut gefallen? (Abraham.) Warum? 
(Er betete zum lieben Gott im Himmel.) Abraham glaubte nur an 
Gott, er war gläubig. Wie war Abraham? 

a) Abraham war gläubig. (Wiederholen.) Gott hieß 
Abraham alle Freunde verlaſſen und in ein unbekanntes Land ziehen. 
Was tat er? (Er gehorchte dem lieben Gott und zog fort.) Wie war 
alſo Abraham? 

b) Abraham war gehorſam. (Wiederholen) Abraham 
weiß nichts von dem Lande, in das er ziehen ſoll. Was weiß er nicht? 
(Wo es liegt, ob es gut iſt.) Und doch? (Er zieht hin.) Er denkt: 
„Gott hat mir ja geſagt, ich ſolle fort“, und nun hat er keine Furcht 
mehr. Warum? (Er denkt: „Es wird ſchon ein gutes Land fein.) 
Was können wir deshalb von Abraham ſagen? 

e) Abraham verläßt ſich (vertraut) auf Gott. Was 
tat Abraham, als er in das Land Kanaan kam? (Er dankte dem 
lieben Gott.) Wofür? (Daß er ihn auf der Reiſe behütet und ſo ein 


ſchönes Land gegeben hat.) Was ſagen wir daher von ihm? 

60 ga ham war dankbar. (Wiederholen.) Welche Men⸗ 
ſchen an euch in der Geſchichte nicht gefallen? (Abrahams Vater 
und die Knechte.) Warum nicht? (Sie beteten Sonne, Mond und 


Sterne an.) Ja, fie machten ſich ſchöne Bilder von der Sonne und 
vachten ſich noch viel andere Götter aus und die beteten ſie an. Leute, 
die andere Götter anbeten, nennt man Heiden. Was waren alſo 
Abrahams Eltern und Knechte? (Heiden) Zu wem beteten ſie? 
(Sie beteten andere Götter an.) Wem gefielt das nicht? (Abraham, 
dem lieben Gott.) Ja, Gott hat geſagt: „Ich bin der Herr dein 
Fott! Du ſollſt keine Götter haben neben mir!“ Was 
Man nennt das ein Gebot Gottes. Das Gebot 
wollen wir jetzt lernen. (Gut einprägen.) 

Sagt mir noch einmal, warum uns Abraham ſo gut gefällt! (Er 
war gläubig, gehorſam, dankbar und vertraute auf Gott.) Seht, Kin⸗ 


frommen Menſchen geht es gut auf der Welt. Ein ſchöner Spruch 
fagt uns: „Bleibe fromm und halte dich recht; denn ſol⸗ 
chen wird es zuletzt wohlgegen“. (Wiederholen — einptä⸗ 
gen.) Auch ihr möchtet gern fromm ſein; ihr betet ja: „Lieber 
Gott, mach' mich fromm, daß ich in den Himmel komml“ 
Wer kann das Gebetchen? (Ueben.) Wenn wir fromm fein wollen, 
ſo müſſen wir es machen, wie es Abraham gemacht hat. Wie denn? 
(Wir müſſen gläubig, gehorſam, dankbar fein und uns auf Gott ver: 
laſſen.] Zeige, wie du gläubig jein kannſt! (Ich fol nur an den lieben 
Gott im Himmel glauben.) Wie kannſt du gegen Gott gehorſam fein? 


(Ich ſoll das tun, was Gott von mir verlangt.) Zeige wofür du dem 
lieben Gott danken kannſt! (Für Eſſen, Trinken, Kleider, Schuhe, Ge» 
ſfundheit, daß er mir meine Eltern erhalten hat.) Wann kannſt du 
dich auf Gott verlaſſen? (Wenn ich krank oder in Not bin.) Kinder, 
ſeid immer gläubig, gehorſam, dankbar und verlaßt euch auf Gott, — 
jeid fromme, gute Menſchen] Dann wird euch der liebe Gott lieb haben 
und es wird euch gut gehen. 

Nach den neueſten Verordnungen haben wir vier Neligions⸗ 
ſtunden wöchentlich. Wenn nun z. B. mit der Geſchichte am Montag 
begonnen ift, kann in der letzten wöchentlichen Religionsſtunde, viel 
leicht am Sonnabend, der gewöhnnlich für das Kirchenlied und die 
Perikopen beſtimmt iſt, an die behandelte Geſchichte der Liedervers: 
„Unſern Ausgang ſegne Gott“ angeſchloſſen und geübt werden. 

Es ſei damit aber nicht geſagt, daß das Ganze unbedingt in einer 
Woche durchgenommen werden muß. Reicht eine Woche nicht aus, ſo 
arbeite man ruhig zwei Wochen daran. 

Dies iſt die Bearbeitung der Geſchichte „Abrahams Auszug“, wie ich 
ſie ſchon öfter in meiner Schule geführt habe. Man hat mit, wenn 
ich eine Lektion in Religion führte, ftets vorgeworfen, ich ſei zu weit 
ſchweifig, halte mich zu wenig am Bibeltext. Wenn ich aber in meiner 
Schule während der Lektion die leuchtenden Augen der Kleinen ſehe 
und höre, wie ſie ihre Schlüſſe aus der Geſchichte ziehen; wenn die 
Kinder mich oft bitten: „Herr Lehrer erzählen Sie uns eine Ge⸗ 
schichte!“ oder ausrufen: „So kurz!“ wenn ich von den Eltern hören 
darf: „Die Geſchichten, die Sie in der Schule behandeln, erzählt uns 
unſer Junge zu Hauſe ganz wieder“; wenn die Kleinen die Geſchichte 
auch im Leben anzuwenden verſuchen (3. B. nach den Joſephsgeſchich⸗ 
ten einander ermahnen: „Weißt du nicht, wie ſich Jakob über die 
Schlechtigteiten ſeiner Kinder ärgern mußte?“ wenn ich mir dagegen 
die Zeit vergegenwärtige, wo für mich der Religionsunterricht der 
toteſte Gegenſtand in der Schule war — dann weiß ich, daß ich mein 
Ziel erreicht habe und ich werde mich von dem einmal eingeſchlagenen 
Wege nur dann abbringen laſſen, wenn man mich in der Tat eines 
beſſeren belehren wird. 

Ich will aber damit keinen Anſpruch auf eine Muſterlektion 
machen. Ich will nicht zeigen, wie man bibliſche Geſchichten behan⸗ 
deln ſoll oder muß, fondern wie man fie behandeln kann, um 
ein anſchauliches Verſtändnis der Geſchichte zu erreichen und auf Herz 
und Gemüt der Kinder einzuwirken. 

Natürlich kann die Geſchichte erſt am Ende des erſten Schuljahres 
behandelt werden, und wenn die Kinder ſchwach find, wartet man bis 
zum zweiten. Aber dann muß auch das erfte Gebot bis zum zweiten 
Schuljahr unterlaſſen werden, denn eine leichtere Geſchichte, aus der 
man das erſte Gebot herausholen kann, gibt es kaum, und die Gebote 
ohne bibliſche Geſchichte „aufzugeben“ hat keinen Sinn. Bibliſche 
Geſchichte, Katechismus und Kirchenlied dürfen nie von 
einander getrennt werden, ſondern ſtets miteinander verbun⸗ 
den ſein, wobei immer von der bibliſchen Geſchichte ausgegangen wer⸗ 
den muß. 

Selbſtverſtändlich können in der Mittel⸗ und Oberſtuſe die bib⸗ 
liſchen Geſchichten nicht in der Weiſe behandelt werden. Hier muß 
der Bibeltegi mehr in den Vordergrund treten und das Leſen in An⸗ 
wendung kommen. 

Eins aber muß der Lehrer in jeder Religionsſtunde ſeſt im Auge 
behalten: ein flares Verſtändnis bei dem kleinen Volk 
zu erzielen und auf Herz und Gemüt der Rinder ein⸗ 
zuwirken verfuden Und die Folge davon wird fein: unſer 
Volk wird nicht mehr ſo ſehr am Materiellen hangen, ſondern bie 
Lehren, die es in der Schule gewonnen, auch im Leben anwenden. 


Deutſcher Lehrerverein Anbezejew. 

Montag, den 5. Auguſt, ſand in der Schule zu Andrzejew 
eine Verſammlung der Mitglieder des deutſchen Lehrervereins 
für Andrzejew und Umgegend ſtatt, in welcher Herr Lehrer 
Adolf Rennert aus Olechow einen Vortrag über das Thema 
„Der Religionsunterricht in der Volksſchule als Gegenſtand“ 
hielt 


Die Leitſätze waren folgende: 

1. Die Religion muß in der Volksſchule bleiben weil: 
a) ſie der Urbeſitz der Menſchheit iſt, d) Jeſus Chriſtus der 
Inhalt alles Neligiösſittlichen iſt, c) die Religion ein Teil 
unſerer Kultur iſt und d) aus ſtaatlich geſellſchaftlichen Er⸗ 
wägungen. 


gen 

2. Da nicht die Quantität, ſondern Qualität maßgebend iſt, 
jo iſt es erforderlich, daß die Stoffülle im Religionsunterricht 
verändert und vermindert ebenſo wie auch Darbietungsform und 
Aneignungsform verändert wird. 

3. Da Religion nicht lehrbar, ſondern übertragbar, an⸗ 
regbar iſt, jo ſoll das perſönhliche Verhältnis des Lehrers zur 
Neligion auch die Frage, ob in der betreffenden Klaſſe Reli⸗ 
gionsunterricht erteilt oder nicht erteilt wird, entſcheiden und 
dei RNepiſtonen berückſichtigt werden. 


Aus unſerem Vereinsleben. 


Jugendabteilung des Deutſchen Vereins. 

Tragen auch die Sonntagsausflüge unſerer deutſchen Jugend⸗ 
gruppe ſtets das gleiche Gepräge, ſie bilden für ihre Teilnehmer 
ein ſich immer wieder erneuerndes Erlebnis, dem man mit 
Freuden entgegenſteht. Das bewies auch der am Donners⸗ 
tag mit dem Endziel Kaly veranſtaltete Gruppenausflug, dem 
ſich eine große Zahl von Mitgliedern angeſchloſſen hatte. Jeder 
kam mit dem Wunſche, aus Natur und Sonnenſchein noch einmal 
Anregung zu ſchöpfen für die Vereinsarbeit der nächſten Tage, 
die dem kommenden zweiten Stiftungsſeſte der deutſchen 
Jugendabteilung am 1. September dienen fol, und für die fait 

| jedem der Mitglieder ein Amt zugefallen iſt. Zunächſt ging es 
mit der Zgierzer Zufuhrbahn nach Adelmöwek, wo man ſich in 
[Erwartung der Nachzügler zu kurzer Raſt niederließ. Schattige 
Waldwege führten hierauf die Ausflügler nach Otrengle; ein 
freier Platz in waldiger Umgebung wurde nun der Schauplatz 
frohen Treibens, abwechſelnd durch Geſang aus dem Bereinse 
liederbuche. Der erſte Vorſitzende der Jugendabteilung, Herr 
Weigt, dem es ſonſt nicht möglich iſt, im Kreiſe der Aus⸗ 
flüglerſchar zu weilen, leitete die Unterhaltungen und las hier⸗ 
auf zwei Dichtungen des Satirikers Trojan aus dem Gebiete der 
Tierfabel vor, an Hand deren er ſeinen Zuhörern begreiflich zu 
| machen ſuchte, daß man von Wanderungen ins Freie erſt dann 
den rechten Genuß habe, w enn man ſie mitfühlend für alles 
Lebendige in der Natur erlebe, daß ſich einem ſehenden Auge in 
ſeiner Schönheit bietet. — Der Heimweg ging durch im Abend⸗ 
| ſonenſchein liegende Felder an den Ehrenfriedhof in Kaly vor⸗ 
bei. Die bis auf den letzten Platz gefüllte N.czandrower Zus 
fuhrbahn brachte 


das zufrieden heimkehrende Häuflein um 


D. Felder find in vielen der, wer jo iſt wie Abraham, der ijt ein frommer Menſch, und den 8 Uhr nach Lodz zurück. 


Heute, Sonntag, den 18. Auguſt, iſt das Jugendheim 
von 6 Uhr abends ab geöffnet. Veranſtaltungen liegen keine 
vor. — Am Mittwoch, den 21. Auguſt, hält der Feſt⸗ 
ausſchuß im Jugendheim um 8 Uhr abends eine Sitzung ab, 
zu der auch alle die geladen find, die für das bevorſtehend⸗ 
Stiftungsfeſt Aemter übernommen haben. Es werden noch 
Hilfskräfte benötigt; Mitglieder beider Gruppen, die ſich hierzu 
noch nicht gemeldet haben werden erſucht, dies am Mittwoch 
abend zu tun. 5 


4 


Das zweite Stiftungsfeſt der Jugendabteilung ſoll 
wie das vorjährige auch in dieſem Jahre auf das würdigſte 
begangen werden. Die ſchönſte Einleitung erfährt es durch 
einen Jugendgottesdienſt in der St. Johanniskirche, der 
am 25. Auguſt um 9 Uhr morgens eigens für die Mitglieder des 
Vereins und ihre Angehörigen abgehalten werden wird. Herr 
Gouvernementspfarrer Lic. Althaus wird die Feſtpredigt 
halten. Der Chor der Jugendabteilung und die Kapelle Wohlau 
werden den Gottesdienſt durch Darbietungen ausſchmücken. Die 
Feier des Stüftungsfeſt es findet am 1. September 
im Brauneſchen Garten in Pfaffendorf ſtatt. Es ſind hierfür 
fo mannigfache Darbietungen und Unterhaltungen für die Feſt⸗ 
teilnehmer in Vorbereitung, daß die Freunde unſerer bisher ſo 
beifällig aufgenommenen Jugendveranſtaltungen auch diesmal 
wieder den beiten Eindruck empfangen dürften. Vorgeſehen find: 
Feſtanſprache, Matroſenreigen, Barrenturnen, Freiübungen, 
Pyramiden, Chorgeſänge, Kinderumzug, Schießbude und anderes 
mehr. Der Eintritt iſt auf 1 Mk. für Erwachſene und 50 Pfg. 
für Kinder feſtgeſetzt. Beginn um 3 Uhr nachmittags. Alle 
Freunde und Angehörige unſerer deutſchen Jugendpflege werden 
es ſich wohl auch diesmal nicht nehmen laſſen, die deutſche 
Jugend durch zahlreichen Beſuch ihres Feſtes zu neuer Arbeit 
zu ermuntern. 

Neue Ortsgruppen des Deutſchen Vereins. 

Am 4. Auguſt verfammelten ſich zu Platkownica, Kreis 
Wengrow, die deutſchen Landwirte der Gemeinde Sadowno und 
beſchloſſen nach einem Vortrag des Herrn Rechtsanwalt 
Wienke über Zweck und Ziele des Deutſchen Vereins die 
Gründung einer Ortsgruppe des Deutſchen Vereins, der ſich 
ſofort 91 Mitglieder anſchloſſen. — In den Vorſtand wurden 
folgende Herren gewählt: Karl Ewald, Platkownica (Vor⸗ 
ſitzender), Martin Minke, Zajeciorze (2. Vorſitzender), Adolf 
Kurz, Sadoles (Schriftführer), Karl Radke, Platkownica 
(Kaſſenwart), Andreas Bauer, Ociente und Friedrich Reſtau, 
Sadoles (Beiſitzer). 

Ferner wurden von dem Neiſeſekretär des Vereins, Herrn 
Will, folgende Ortsgruppen gegründet: 

Am 4. Auguſt in Sarnöwka, Gem. Lubanie, Kreis 
Nieſchawa. Ihr traten vorläufig 25 Mitglieder bei. In den 
Vorſtand wurden folgende Herren berufen: als Vorſitzender 
Auguſt Dingler (Sarnowka), als ſtellvertr. Vorſitz. Adolf 
Weiß (Sornowka), als Kaſſenwart Guſtav Drewitz (Sar⸗ 
nowka), als Beiſitzer Guſtav Weiß (Uſtronie) und Adolf Elit 
(Sarnowka). 

In der benachbarten Kolonie VBodzie, Gem. Lubanie, Kr. 
Nieszawa, wurde am nächſten Tage eine Ortsgruppe mit 
46 Mitgliedern gegründet, deren Vorſtand die Herren bilden: 
Adolf Dingler, Witoldowo (Vorſitzender), Guſtavb Dobber⸗ 
ſtein, Bodzie (ſtellv. Vorſitzender), Lehrer Chriſtlieb Haſſen⸗ 
rück, Bodzie (Schriftführer), Ferdinand Dingler, Bodzie 
(Kaſſenwart), Auguſt Hang und Guſtav Köhler, beide in 
Bodzie (Beiſitzer) Bei der Ausſprache, die in Bodzie auf den 
von Herrn Will gehaltenen Vortrag über die Notwendigkeit des 
Zufammenſchluſſes der Deutſchen folgte, beteiligten ſich mit tief⸗ 
empfundenen Worten u. a. die Herren Adolf und Ferdinand 
Dingler, die freimütig und begeiſtert ihr Volkstum bekannten, 
dem d. Verein für ſeine Fürſorge dankten und auf ihre Genoſſen 
ermunternd einwirkten 

Die Ortsgruppe Krzywagöra, Gem Leng, Kr. Wloc⸗ 
kawek, wurde am 6. Auguſt mit 30 Mitgliedern gegründet. In 
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aus Sand und Zement, wie: Mauersteine, Dachzlegel, 


Hohlblöcke, Platten, Stufen, Rohre 
wird vorteilhaft fabriziert mit 


Dr. Laspary Maschinen U. FOrMEN 


Man verlange aufklärende Broschüre Nr. 162, 
Maschinenfabrik 
Dr. Gaspary & Co., Markranstädt 
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gene Genoſpenschaftszang in Polen A. G. 


Codz, Detrikauer Straße 100 . ug 
Die Warenabteilung der Deutſchen Genoſſenſchaftsbank hält auf Lager: 


Aultivatoren fünfzinkig, ſiebenzinkig, neunzinkig, Zickzackeggen, 


Dreſchmaſchinen; Göpel, Häckſelmaſchinen, Reinigungsmaſchinen, 
Kartoffeldämpfer, Pflüge, Pflugſchare, Rechenmaſchinen, 
Milchſeparatoren, Spaten, Ketten, Nägel uſw. 


Deutſche Por — Sonntag, den 18. Auguſt 1918 


den Vorſtand wurden berufen die Herren: Lehrer Ludwig 
Müller (Vorſitzender und Schriftführer), Albert Gierke 
(ſtellvertretender Vorſitzender), Julius Jahnke (Kaſſenwart), 
Wilhelm Elgert und Gottlob Schubert (Beiſitzer), ſämtlich 
in Krzywagöra. 


Politiſche Wochenſchau · 


Die deutſchen Heeresberichte meldeten uns in der ver⸗ 
floſſenen Woche große Ereigniſſe im Weſten. Die von der 
Entente ins Werk geſetzte Offenſive wächſt ſich immer mehr zu 
einer Operation von größtem Umfange aus, für die ſie ihre 
geſamten Neſerven einſetzt, hierdurch die Widerſtandskraft der 
deutſchen Truppen bis zur höchſten Leiſtung anſpannend. Dem 
Vorgehen der Franzoſen in dem Naume zwiſchen Soiſſons und 
Reims haben ſich nun neuerdings Maſſenangriffe der Engländer 
zwiſchen Ancre und Av re angeſchſloſſen, bei dem letztere, wie 
es ihrer Kriegsführung entſpricht, hauptſächlich die unter ihrer 
Führung kämpfenden Fremdvölker die Kaſtanjen aus dem Feuer 
holen ließen. In erſter Linie verbluteten ſich diesmal Auſtralier 
und Kanadier in großen Maſſen. Unter Einſatz von vielen 
Hunderten von Panzerwagen, der furchtbarſten Waffe dieſes 
Krieges, und mehrfach geſtaffelten Infanterielinien gelang es 
den Engländern, begünſtigt durch dichte Nebelſchleier, in dem 
angedeuteten Räume einen gewiſſen Erfolg zu erzielen, der 
aber durch deutſche Gegenoperationen an anderen Punkten der 
Kampflinie ſo gut als wettgemacht wurde. Trotz heldenhafter 
Gegenwehr war es den deutſchen Truppen nicht gelungen, den 
engliſch⸗franzöſiſchen Einbruch aufzuhalten, der ihnen, wie der 
deutſche Heeresbericht mit der bekannten Offenheit meldet, auch 
Einbuße an Geſchützen und Gefangenen brachte. Doch weit kamen 
die Ententetruppen nicht vor; die in Vereitſchaft ſtehenden 
deutſchen Reſerven geboten ihnen an einer unweit dahinter 
liegenden Linie halt. Die Entente wird, wie fie es bei ſolchen 
Anläſſen immer zu tun pflegt, aller Welt einen glänzenden Sieg 
verkünden. Die deutſche Heeresleitung iſt ſich aber bewußt, daß 
ihr der Verluſt eines kleinen Geländeſtreifens bei dem großen 
Gewinn allein dieſes Jahres keinen Abbruch tut und daß noch 
kein gewonnener Krieg aus lauter Siegen beſtand. 

Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz iſt wieder der Tod eines 
der deutſchen Fliegerhelden zu beklagen. Oberleutnant Löwen⸗ 
hardt ſtarb ſelbſt den Heldentod, nachdem er 53 Gegner be⸗ 
zwungen hatte. 

Die Engländer verſuchten am 11. Auguſt mit einem großen 
Flottenaufgebot, das aus 31 Linien⸗ und Panzerſchiffen und 
zahlreichen Kriegsſchiffen anderer Gattung beſtand, einen Vor⸗ 
ſtoß auf die Deutſche Bucht. Die auf den frieſiſchen 
Inſeln wachthabende deutſche Luftflotte wurde dies gewahr und 
vereitelte das engliſche Vorhaben durch einen heftigen Luft⸗ 
angriff, dem drei engliſche Schnellboote und ein Torpedoboot 
zum Opfer fielen. Die herbeigerufene deutſche Flotte ſah den 
Gegner bereits auf der Flucht. 

Auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatz waren 
die Ententetruppen gleichfalls heiß bemüht, einen Erfolg an ſich 
zu reißen. Zwiſchen Canope und Aſiago in Venetien gingen 
fie nach gewaltiger artilleriſtiſcher Vorbereitung zum Anſturm 
gegen die öſterreichiſch⸗ungariſchen Stellungen vor, der aber mit 
einem blutigen Zuſammenbruch des Angreifers endete. Vom 
gleichen Mißgeſchick wurden auch italieniſche Angriffe auf der 


Hochfläche der Sieben Gemeinden betroffen. Im übrigen herr⸗ 
ſchten Artillerie- und Fliegerkämpfe. Die Italiener taten ſich 
hierbei beſonders durch Bombenabwürfe auf Hoſpitäler hervor, 
obwohl dieſe durch das Genfer rote Kreuz gekennzeichnet find, 
in welcher Heldentat ſie ſich mit ihren Bundesgenoſſen, den 
Franzoſen, meſſen dürfen, von denen in letzter Zeit häufig ähn⸗ 
liche Untaten gemeldet werden konnten. 


Jeder Tag bringt neue Beweiſe, daß die Machenſchaften 
der Entente, die darauf abzielen, gegen Deutſchland eine neue 
Oſtfront zu ſchaffen, immer weitere Kreiſe ziehen. Hand in 
Hand mit England und Amerida hat nun in Sibirien die Inter⸗ 
vention der Entente eingeſetzt, die in Verbindung mit den ge⸗ 
kauften Tſchecho⸗Slowaken ihre Spitze gegen die ihr wider⸗ 
ſtrebende Bolſchewiki⸗Herrſchaft richtet. Obwohl jeder weiter⸗ 
blickende Staatsmann ſich darin einig iſt, daß die hieraus er⸗ 
wachſende Vormachtſtellung Japans in Sibirien eine große Ge⸗ 
fahr für England und die Vereinigten Staaten bildet, wirft 
man ſelbſt ſolche Bedenken vor dem augenblicklichen Vorteil in 
die Wagſchale. Die Entente verſucht es zunächſt immer noch, 
die ruſſiſchen Maſſen durch Aufrufe für ihren Plan eines neuen 
Krieges gegen Deutſchland zu gewinnen und ſucht dies durch 
allerhand Verſprechungen und Inausſichtſtellung der Gefahren 
zu erreichen, die dem ruſſiſchen Volke angeblich von deutſcher 
Seite zu erwarten ſtehen, in Wirklichkeit aber nur ein Lügen⸗ 
produkt der Engländer und ihrer Bundesgenoſſen ſind. Die 
Sowjetregierung ſieht nur zu gut, daß Rußland von neuem für 
die ſelbſtſüchtigen Ziele der Ententeregierungen bluten ſoll und 
widerſtrebt daher allen dahingehenden Einflüſſen. Lenin und 
Trotzki, denen jetzt in einem neugeſchaffenen Exekutivkomitee 
umfangreichere Machtbefugniſſe eingeräumt worden ſind, brach⸗ 
ten dieſen ihren Standpunkt unzweideutig dadurch zum Aus⸗ 
druck, daß ſie in der letzten Sowjetverſammlung den Kriegs⸗ 
zuſtand zwiſchen Rußland und der Entente für 
beſtehend erklärten und an die Vewohner der gegen Nußland 
vorgehenden Staaten einen dringlichen Aufruf richteten, in dem 
die Handlungsweiſe gegen ein Volk, daß nichts als Frieden 
und Ordnung wünſche, ſcharf gegeiſelt wird. Was die nächſte 
Zufunft in Rußland bringen wird, liegt noch verborgen. Die 
inzwiſchen zum Abſchluß gekommenen deutſch⸗vuſſiſchen Ver⸗ 
handlungen dürfen darauf nicht ohne Einfluß bleiben. 


Den unſicheren Boden Moskaus verlaſſend, hat ſich die 
deutſche Geſandtſchaft nach Pſkow begeben. — Wie 
mitgeteilt wird, iſt der Mörder des Generalfeld⸗ 
marſchalls v. Eichhorn und ſeines Adjutanten, Haupt⸗ 
mann Dreßler, am 10. Auguſt in Kiew auf öffentlichem Platze 
gehängt worden. — Unbeſtätigte und daher nicht immer glaub⸗ 
würdige Nachrichten aus Rußland beſagen ferner, daß auch 
der Zarenſohn ermordet worden ſei. Die ehemalige 
ruſſiſche Kaiſerin ſollte durch neutrale Vermittlung nach 
Spanien gebracht werden; dem widerſetzen ſich die Bolſchewiki. 
Wie es heißt, will in dieſer Angelegenheit der Papſt vermitteln. 


England und Amerika ſuchten bekanntlich ſeit langem auch 
Argentinien zum Eintritt in den Krieg zu bewegen, Die 
argentiniſche Regierung erklärte jetzt zum wiederholten Male, 
daß ſie ihre aufrichtige Neutralität beibehalten werde. B. 
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Verantwortlicher Herausgeber und Schriftleiter! 
Adolf Eichler, Lodz. 
Druck: Deutſche Staatsdruckerei. 


Soeben erſchlen: 


Zwiſchen den Fronten! 


Kriegsanfzeichnungen eines Lodzer Deutschen 
von Adolf Eichler. Preis 4 Mark. 
Zu beziehen durch die Buchhandlungen. Vorrätig in der Geſchäfts⸗ 
ſtelle des Deutſchen Vereins, Lodz, Evangeliſche Straße Ar. 5 und in den 
deutſchen Buchhandlungen. 


Mehrere kompletie 
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Schlafzimmer- Einrichtungen 
in weiß, Eiche und Außbaum, in folider Ausführung. Dresdener Fabrikat 
zu verkaufen. Zu erfragen Petrikauer Straße 17, bei Herrn Guhl oder 
beim Wächter. 


Bene 


eine Wage 15 Pud, Obſtpreſſe, 
2 Bienenſchwärme, Rauchapparat. 
Schwarmfänger, Drohnenfänger, 
Mabenprefie, Maſkte, Abſperrg tter, 
Honigſchleuder. 5 Zienenhäuſchen 
Syſtem Tewitzki mit Honigauf ſatz, 


E. Maas 


Juliusſtraße 18. 


für das Dutzend (mit 
10% Rabatt bei 


Cpangeliſche⸗ötr. 5, 
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— Rektor Robert Burkhardt — 
(3. 3. am Deutſchen ER DEN Tod): 


Geschichte für die Deuifhen Zehnten in Polen 


Cell Bis zum Beginne der Neuen Zett. Preis 90 Pf. (Ohn⸗ 
Derfandipefen). 
Teil II. Die Neue Zeit. (Koch im Drude.) 


Mit zahlreichen Abbildungen und verſchiedenen Karten. 


Priebatſch's Verlagsbuchhandlung, Breslau, Ring 58. 
Kommiſſionsverlag für Polen: Deutſcher Verein, Todz, Evangeliſche Str. 8 


UPE ʃ́— rè En 
In 4. Auflage liegt demnächſt abgeſchloſſen vor: 


Brehms Tierleben 


Unter Mitarbeit hervorragender Zoologen herausgegeben 
von 
Profeſſor Dr. Otto sur Straffen 


mit etwa 2000 Abbildungen im Text und auf mehr als 500 Cafeln 
in Farbendruck, Aetzung und Holzſchnitt ſowie 15 Karten 
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Verlag des Bibliographiſchen Z 


Deutſches Mäschenprogymnaſium 


und Fortbildungsturie für Fröblerinnen 


von &. Weigelt, Nawrotſtr. Nr. 12. 


Die Aufnahmeprüfungen beginnen am 1. Juni. Für die 
Fortbildungskurſe werden Mädchen mit vierklaſſiger Schul⸗ 
bildung aufgenommen. Anmeldungen werden werktäglich von 
3 bis 5 Uhr nachmittags entgegengenommen. — Penſionat 
im Hauſe. 
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>» 
von K. Weigelt, Kawrotitr, M 12, 
Die Aufnahmeprüfungen beginnen in allen Klaſſen am 
1. Juni. 
Anmeldungen werden werktäglich von 3 bis 5 Uhr nachm. 
entgegengenommen. — Penſionat im Hauſe. 


